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Macht und Einfluß geht, vorschreibe
was ich anziehen darfoder wie viele
Kinder ich austragenmuß. Wir wollen
keinen Schleier, nicht um die Gesich
ter und nicht um dieGehirne.
SPIEGEL: IslamischeTabus erschwere
weiterhin den Kampf um die Gleichbe
rechtigung derGeschlechter.
Sadat: Der Weg, den dieislamischen
Frauen noch zurückzulegenhaben, is
lang – ebensolang wie derKampf für
die Geburtenkontrolle. Dieaufgeklär-
ten Frauen derislamischenWelt dür-
fen aber nicht resignieren. Unser
Nahziel ist die Abschaffung des Be
el-Taa . . .
SPIEGEL: . . . das ist das Recht de
moslemischenMannes,seine Frau mit
polizeilicher Gewalt zurückzuholen
wenn sie ihnverlassen hat . . .
Sadat: . . . eine grauenvolle Erniedr
gung derFrau. Obwohl das Gesetz i
Ägypten abgeschafftwurde, führt die
Polizei esimmer noch aus – das ist d
Diktatur der Männer. Doch dere
Macht muß gebrochen werden.Mehr
als zwei Kinder werden wir nicht zur
Welt bringen, und dennoch bleiben w
gute Moslems. Y
en
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Moskau

Schwarzes
Meer

KASACH-
STAN

RUSSLAND
Tozk

Mittelmeer

Orenburg
R u ß l a n d

Lebende
Ziele
Russisch-amerikanisches Manöver
im Südural auf verseuchtem
Gelände – dem Ort eines schauri-
gen Atomtests vor 40 Jahren.

er Vorschlag schien denAmerika-
nern nicht ganzgeheuer. Als sieD sich vorknappeinemJahr auf das

erste Gemeinschaftsmanöver mit d
Russen vorbereiteten, lud dereinstige
Feind ausgerechnet auf den Truppe
übungsplatz Tozk im Südural.

Wochenlang inspiziertenUS-Speziali-
sten das Terrain, bevor sie es „unb
denklich“ fanden und in die Übungein-
willigten, die vorige Woche beende
wurde.

Auch die Anwohnerverfielen in Un-
ruhe. Nichts Schlimmeswerde gesche-
hen bei der erstenmilitärischenUmar-
mung der Supermächteseit 49 Jahren,
suchte Verteidigungsminister Paw
Gratschow die Menschen zubeschwich-
tigen: Die Aktion mit den neuenWaf-
fenbrüdern sei „reinsymbolisch“ und
diene „demErhalt desFriedens“.

Das murrendeVolk fand denGeneral
nicht überzeugend. „Wir hier in Toz
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sterben immer noch an denFolgen der
letzten Friedenssicherung“, reagie
vor Fernsehkameras verbittert einörtli-
cher Kolchoschef.

Denn in dieserGegendfand vor fast
genau 40Jahren einschrecklichesmili-
tärischesExperiment statt,dessen Fol
gen nach jahrzehntelanger Geheimh
tung heute zubesichtigen sind.

Im Zentrum deseinstigen Infernos
steht ein völlig deformiertesMetallge-
rüst, daneben ein verrosteter Panzer
zerschmettertemTurm. Das triste Mo-
nument erinnert an dieVerwüstung
Hunderter Quadratkilometersüdsibiri-
scherSteppe: loderndeDörfer, zerstör-
te Kriegstechnik,verbrannteErde.

Am 14. September1954, morgens
um 9.33Uhr, ließ der damaligesowjeti-
sche Vize-VerteidigungsministerMar-
schall Georgij Schukow 350,5 Meter
über demTruppenübungsplatz Tozk b
Orenburg eine Atombombe mit der
Sprengkraft von 20 000Tonnen TNT
zünden. Daß derPilot dienukleare Las
– weitaus wuchtiger als die amerikan
sche Hiroschima-Bombe (13 500 Ton
nen) – mit nur zehnMetern Abwei-
chungübers Ziel brachte, war dem Ma
schallspäter einepersönliche Auszeich
nung und Belobigung des bisheute un-
bekanntenFliegerswert.

Schon 20Minuten nach der Detonat
on ließ Schukow 44 000Soldaten, die
dem radioaktiven Fallout in einemins-
gesamt 225 Kilometer umfassend
Grabensystem beinaheschutzlos ausge
liefert waren, insfreie Geländeausrük-
ken. DerSieger von Berlin saß imsiche-
ren Panzerzug, 15 Kilometer vom Ep
zentrum entfernt im DorfTozkoje, und
diskutierte mit seinem Chef Bulgani
dem Atomphysiker Kurtschatowsowie
Kollegen ausChina, Polen undJugosla-
t

wien über die verheerendeWirkung des
Experiments.

Seine uniformierten Versuchspers
nen hattennicht einmal Schutzkleidung
Waschen sollten siesich nach der
Übung, war ihnen befohlen worden
aber in den Unterständenfehlte es an
Wasser. Die Kleidung zuverbrennen
wie eineandereAnweisunglautete,fan-
den die meisten Soldaten zu schad
hatte manihnen doch für den große
Tag feineLederkoppelnverabfolgt.

Mit Flugzeugen, 600Panzern, 500
Geschützen und6000 Kraftfahrzeugen
ließ die Moskauer Führungdamals den
Krieg unter atomaren Bedingungen
üben – ohneRücksicht auf Verluste
Die meisten Soldaten warfen schon na
wenigen Metern die hinderlichen Gas
masken fort; niemandhatte sie über di
Langzeitfolgen derneuen Bombeaufge-
klärt.

Zum moralischen Beistand derZivili-
sten warenzwei Tage zuvor Lehrgangs
teilnehmer einer benachbartenPanzer-
schuleabkommandiert worden. Siewie-
sen die Bevölkerung lediglich an,wegen
der immensen Druckwelle die Fenst
auszuklinken und die Bilder abzuhä
gen.

Frauen und Kinder wurden evakuie
Die Männer mußten als Löschtrup
vor Ort bleiben. Beim Atomblitzsollten
sie sich imFreien auf den Bodenwerfen
– den Kopf nach Süden gerichtet, m
den Beinen zum Explosionsherd.
Noch heute erinner
sich Frau Botschkare-
wa daran, wie sie in ih
rem Dorf Michailowsk
auf den Abtranspor
wartete – vergebens
Statt dessen sah s
plötzlich durch das
Küchenfenster ein
schwarze Rauchsäule
und darüber einen
orangefarbenen Feue
pilz: „Als ich zu mir kam,ging ichsofort
auf die Straße. Ich fand es furchtbar
teressant.“

Der Explosion am nächsten lag d
Dorf Machowka. Die Bewohnerwaren
zwar siebenKilometer weit ins Hinter-
land gebracht worden,aber bereits am
Nachmittag, alssich der aufgewirbelte
Staubgelegthatte, kehrtenviele zurück.
Die Häuser brannten noch, von 162 H
fen waren nur 32 äußerlich unverse
geblieben – mitsamtTomaten, Gurken
Kartoffeln, die „eimerweise vom Fel
geholt“ wurden, so die Bäuerin Uljank
Alexejewa. Der Staat zahlte Entschä
gung, 300Rubelnach altemGeld.

Derweil stießSchukowsTruppe zum
Epizentrum der Detonation vor.Dort
waren vorher,säuberlich nachFreund
und Feind getrennt,lebensgroße Pup
pen mit weißen und blauen Mützen p
stiert worden. Dazu hatteVerteidi-



Polizeieinsatz in Johannesburg: „Mordhauptstadt der Welt“
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Tod in Johannesburg
Anzahl der Mordopfer in ausgewählten Städten je 100 000
Einwohner; Angaben 1992

154,6

Rio de JaneiroJohannesburg New York Frankfurt London

86,3

23,2
11,4

2,5
S ü d a f r i k a

Mister
Blockwart
Das Land braucht Schulen und
Krankenhäuser, doch
es muß Gefängnisse bauen.

edenzweiten Freitag imMonat befe-
stigt der Ingenieur Lionel KeenanJaus Corlett Gardens in Johannesb

an seinem Mittelklassewagen einoran-
gefarbenesBlinklicht und drei gelbe Po
ster mit der Aufschrift: „Hier patrouil-
liert die Blockwacht, dieAugen und
Ohren derPolizei.“

Dann kurvt er zusammen mit eine
Nachbarnvier Stundenlang durch die
Nacht: „Bürgerpolizei“ auf Streife.
-

Südafrika soll wieder sicherer wer
den. Keenan undseineFreundewollen
dabei helfen. Sie operieren als eine A
Bürgerwehr, die Sicherheitsministe
SydneyMufamadi jetzt insein Konzept
einer bürgernahenPolizei einbauen
will.

Mufamadi hat reichlich Erfahrungen
mit der Polizei – aus derZeit vor der
Wende. Er war in denachtzigerJahren
als Anti-Apartheid-Kämpfer desAfri-
can National Congress (ANC) meh
mals festgenommen und inPolizeige-
wahrsam gefoltertworden.

Mit computergesteuerten Plänen u
generalstabsähnlichenKarten, auf de-
nen jedesHausverzeichnet ist, hält di
von Keenangeleitete Bürgerwacht de
ganzen Stadtteilunter Kontrolle. Der
Erfolg macht Mut. In Corlett Gardens
fiel die Zahl der Verbrechen von mo
natlich 80 bis 90 auf weniger als e
Viertel. Die Polizeiführung schickte ih
ren zivilenHelfern einen Lobesbrief.

„Mein System ist präventiv, koste
nichts, undFreiwillige gibt esauch ge-
nug“, sagt Keenan. „Mister Block-
watch“, wie die Johannesburger ih
nennen,wird deshalb auch von Anfra
gen und Hilfeersuchen überschütt
Alle wollen sein Überwachungspro
gramm übernehmen.Denn noch nie
war die Kriminalität in Johannesbur
und in der benachbarten Hauptsta
Pretoria sobeängstigend wieheute.
Zwar ist nach Südafrikaserster de-
mokratischer Wahl im AprildiesesJah-
res die politischeGewalt in den meiste
Landesteilen deutlich zurückgegange
Aber in keinem anderen Land derErde
wird soviel eingebrochen, geraub
überfallen und gemordet wie amKap.

In den vergangenenMonaten kamen
in Südafrika pro Tag durchschnittlich 5
Menschen durchkriminelle Gewaltein-
wirkung ums Leben. Johannesburg is
mit einem Mord auf 647 Einwohne
jährlich die „Mordhauptstadt der Welt
(so die TageszeitungThe Star). Die bra-
silianische Desperado-Metropole Ri
de Janeiro, dieviele Jahre lang den
Spitzenplatz besetzt hielt, bringt es a
teilig nur auf halb soviele Tötungsde-
likte.

In Johannesburg fand im Junialle
acht Minuten ein Einbruchoder Über-
fall statt, jeden TagerbeutenStraßen-
räuber mitvorgehaltenen Messernoder
Pistolen 23 Autos. Präsident Nelson
Mandelaklagte nach einem Besuch i
überfüllten Pollsmoor-Gefängnis b
Kapstadt: „Es ist paradox. Wir habe
vor, mehr Schulen undKrankenhäuse
zu errichten.Aber es sieht soaus, als
ob wir erst malmehr Gefängnisse bau
en müßten.“ FüreinenMann, derselbst
27 Jahre hinter Gitternzugebrachthat,
eine deprimierendeErkenntnis.

Die meisten Verbrechengeschehen
nicht in den weißenStadtteilen, woviel,
gungsminister Bulganin umsichtig u
„300 Hammel, 40 Rinder, Pferde, Küh
und Kamele“ gebeten, dieangepflockt
wurden und als „lebende Ziele“ diente

Wissenschaftlerkönnen dieFolgen bis
heute nicht exakt einschätzen.Daten
über die genaueSprengwirkung, Wind
richtung und Drift der radioaktivenWol-
ke fehlen.Doch von1955 bis 1960wuchs
die Zahl der Krebskranken indieser Re-
gion von 103 auf 152 pro 100 000Einwoh-
ner. In derrussischen Krebsstatistik b
legt dasGebiet Orenburginzwischen den
zweiten Platz.

Von den über 44 000 Menschen, die
Anschluß an den Nukleartest erkran
ten, sollen nurnoch tausend amLeben
sein.VeteranWladimir Banzianow: „Die
Tiere wurden vorher und nachher unte
sucht, wirüberhauptnicht.“

Laut Sofortmessungensoll die Strah-
lendosis imKerngebietzweieinhalb Stun
den nach der Explosion nichtmehr als 0,1
Rem betragen haben: „Kein ernsthaftes
Hindernis“, so damals Bulganin, für de
Vormarsch derTruppe. AuchSchukow
glaubte hinterher, der Atomkrieg se
führbar. Augen- und Ohrenzeugen d
Staatsverbrechensmußten sich schrift-
lich verpflichten, 25Jahre über das Ge
schehen zu schweigen. Die Regierun
agenturTassmeldete damals: DieErpro-
bung habe „wertvolle Resultate“ er-
bracht, die„sowjetischenGelehrten und
Ingenieuren in Zukunfthelfen, die Auf-
gabe desSchutzes voreinem Atomangriff
erfolgreich zu lösen“.

Selbst der VerteidigungsministerGra-
tschow zeigtesich verstört, als erjetzt
zum Abschluß des Manövers i
Übungsgebietkam. Der Test, befand
er, sei „barbarisch“ und „monströs“ g
wesen. Y
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